
Publikumsliebling Friedrichs*: „Der Preis, den du zahlst, wenn du dein Gesicht im Fernsehen zeigst“
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ürdie Zeitister„dasDenkmaldespolitischenModerators“,F die Tageszeitungsieht in ihm „Deutschlands Sinnbild für
Glaubwürdigkeit und Charme“, und für den Sternist er „der An-
chorman des deutschen Fernsehens“. In den 40 Jahren seiner
Bildschirmpräsenz ist Hanns Joachim Friedrichs zum Vertrau-
ensmann der Fernsehdeutschen geworden – als Sportkom-
mentator ebenso geschätzt wie als Kriegsreporter, als Ameri-
kakorrespondent so beliebt wie als Moderator der „Tagesthe-
men“. Er habe für die Menschen vor den Fernsehgeräten immer
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so etwas sein wollen wie ein gerngesehener Gast an deren Eß-
tisch, sagte er den SPIEGEL-Reportern Jürgen Leinemann und
Cordt Schnibben, die er am Dienstag letzter Woche zum Ge-
spräch an seinBett bat. Der68jährige Friedrichs, schwerkrank,
will, daß die Menschen, die ihm jahrelang Abend für Abend zu-
gehört haben, von ihm persönlich erfahren, was mit ihm los ist,
und nicht scheibchenweise aus der Boulevardpresse. Daß das
Fünf-Stunden-Gespräch zur Titelstorywurde, ist auchseinWille
– letzte Konsequenz eines Journalistenlebens.
„COOL BLEIBEN, NICHT KALT“
Der Fernsehmoderator Hanns Joachim Friedrichs über sein Journalistenleben
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SPIEGEL: Herr Friedrichs, 40Jahrelang
haben SieNachrichten aufgespürt, g
schrieben und präsentiert,seit einer
Wochesind Sie selbst Nachrichtensto
Die Boulevardpresse spürtIhnen und
Ihrer Krankheit hinterher.
Friedrichs: Das empfinde ich als unang
nehm, aber ich binnicht dumm genug,
um das nicht für unvermeidlich zu ha
ten. Die haben jalange genug ge

* Bei der Telestar-Verleihung 1990.
braucht, um überhauptdrauf zu kom-
men, daß ichKrebs hab’. Diesind ja
sonst nicht soschläfrig. Aber wir waren
drauf vorbereitet,habengesagt, wir sa
gen nichts, nichts, nichts.Wenn diesich
schon soviel einbilden auf ihrepfiffigen
Reporter, dannsollen sie mal zeigen
wie pfiffig sie sind. Jedenfalls findet da
allesohne unsereMithilfe statt.
SPIEGEL: Und gegenIhren Willen?
Friedrichs: Ja, aber das ist derPreis, den
man zahlt als Figur des öffentlichen I
teresses, ob aus der U-Musik, aus der U
terwelt, aus der Politik, aus dem Journ
lismus. Und wer schlau ist, derkapiert das
frühzeitig. Dukannst, wenn du überlän-
gere Zeit dein Gesicht im Fernsehe
zeigst, vieleDingenichtmehr tun, die an
dere Leute tun können,auch nicht in Ru-
he sterben. Das ist nun mal so.
SPIEGEL: Seit wann wissenSie, daß Sie
Krebshaben?
Friedrichs: Am 27. Dezember hat de
Chefarzt derKlinik mich undmeineFrau



Fernsehreporter Friedrichs, Interviewgäste Rühmann (1958), Callas (1962): „Distanz halten, sich nicht gemein machen“
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zu einem Gespräch gebeten und m
gesagt: „Siehaben Krebs, und das h
Folgen. Das müssen Sie wissen. W
können viel tun, um das Endehinaus-
zuziehen, ob uns das glückt,wissen wir
nicht.“ Aber irgendwann isteben En-
de.
SPIEGEL: Hat man Ihnen gesagt,
wann?
Friedrichs: Man weiß ja nicht, ob so
ein Tumor nicht mal stehenbleibt ’n
Weile. Nach meiner ersten Chemoth
rapie war dieGeschwulst nicht größe
als bei der Entdeckung. Das istschon
mal ganzgut.
SPIEGEL: Haben Sie vor dem 27. De
zember mal an Krebs gedacht?
Friedrichs: Ja, das tut jederRaucher.
Aber bei mir sieht es gar nichtaus, als
ob der Krebs vomRauchen kommt
weil ich auch an derLeber so einDing
hab’ und die Ärzte sagen, wir können
es nicht feststellen, wir können nicht
auseinanderhalten, wer dieHenne ist
und das Ei.
SPIEGEL: Sie redensehr gelassendar-
über. Ist für Sienicht mehr passiert,
als daß Sie nun wissen, Sie müss
eher sterben als erwartet?
Friedrichs: Tja, die Erkenntnis ha
mich nicht erschlagen. Ich bin ein ga
pragmatischer Mensch. So ist dasnun,
und so mußt du das nehmen. W
wirklich Wichtiges versäume ichnicht.
Ich trage kein Buchmehr mit mir her-
um, das am Endemeines Lebens ge
schrieben werdensollte. Ich hab’ keine
Fernsehsendung imAuge, die ichnoch
gerne machen möchte. Sehrschwer wird
mir der Abschied von meinerFamilie
fallen, das weiß ich jetztschon, und von
ein paar Freunden. Und einwenig sticht
es innen schon, wenn ich so im Ferns
programm sehe, am 6. April ist das, a
6. Juni ist das, am 12. August ist da
und 1996 ist dieFußball-EM. Diewerd’
ich nicht mehr sehen.
SPIEGEL: Haben SieSchmerzen?
Friedrichs: Nein, Schmerzenhabe ich
ebennicht, ich würde lieber Schmerze
haben alsdieseshohe Fieber. Ich bin ja
praktisch bei denLahmen. Ich hab’
ganz dünneBeinchen. Ich hab’ganz
dünne Ärmchen. Das Sprechen fällt m
schwer. Werwill denn so leben? Mi
von meiner Frau aus dem Betthelfen zu
lassen, das ist auf dieDauer zuwenig.
Am schlimmsten sind die langen Näc
te, da lieg’ ichwachoderversuch’, mei-
ne Träume einzufangen.
SPIEGEL: Schöne Träume?
Friedrichs: Wilde Träume. Ganzwild
durcheinander. Diese Träumesind opti-
sche Kurzzitate, Realitätsfetzen, Erin
nerungsschübe, Tagesthemenbilder .
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Friedrichs: Ein alter Mann in Vietnam,
irgendein journalistischer Strichjung
aus der ARD-Hierarchie,eine Leiche
in Armenien . . . undschon sind sie
wieder weg.
SPIEGEL: Haben Siesolche Bilderauch
schon früher nachts heimgesucht?
Friedrichs: Nein, aber ich bin schon
mal nachts aufgewacht und hab’ Ang
gehabt, wenn ich daSchreckensmel
dungen verbreite von einem furchtb
ren Erdbeben in Armenien und ich r
fe zur Hilfe auf und tue selbst nicht
Da hab’ ich denen 20 000 Mark ge
schickt.
SPIEGEL: Hat es Sie gestört, daß ma
als Nachrichtenmoderator ständig den
Tod präsentierenmuß?
Friedrichs: Nee, das hatmich nie ge-
stört. SolcheSkrupel sind mir fremd.
Also, wer dasnicht will, wer die Seele
der Welt nicht zeigen will, in welcher
Form auch immer, derwird als Journa-
list zeitlebens seine Schwierigkeiten h
ben. Aber ich hab’ es gemacht, un
ich hab’ es fast ohne Bewegung ge
macht, weil du dasanders nämlich gar
nicht machen kannst. Das hab’ ich
meinen fünf Jahren bei der BBC i
London gelernt: Distanz halten, sich
nicht gemeinmachen mit einer Sach
auch nicht miteiner guten,nicht in öf-
fentliche Betroffenheit versinken, im
Umgang mit Katastrophencool blei-
ben, ohnekalt zu sein. Nur soschaffst
du es, daß die Zuschauer dir vertra
113DER SPIEGEL 13/1995
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en, dich zueinemFamilienmitglied ma-
chen,dich jedenAbendeinschalten und
dir zuhören.
SPIEGEL: Was macht einen Journaliste
zum Nachrichtenonkel, was muß er kö
nen?
Friedrichs: Ich habemich nie als Nach
richtenonkel verstanden, sondern
Mensch, der mit am Eßtischsitzt, der ein
bißchenmehrweiß,weil er die Fähigkeit
hat, unbefangen in die Welt zu gucke
und das, was er entdeckt, sowiederzuge-
ben, daß die Leute ihmglauben. Und ich
darf dieLeute abends inihrer Wohnung
nichtanbrüllen, dashaben dienichtgern.
SPIEGEL: Je wichtiger dieNachricht, de-
sto leiser dieStimme?
Friedrichs: Es ist nicht dieAufgabe des
Moderators, die Leute zurBetroffenheit
Erdbebenopfer in Armenien
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-„Nachts kommen Erinnerungsschübe, Bilder,
ein alter Mann in Vietnam, eine Leiche . . .“
zu animieren. Diesollen
selber entscheiden, o
sie betroffensein wollen
oder nicht. Einen Satz
habe ich mitviel Empha-
se gesagt. Der hat m
viel Freunde einge-
bracht, aber natürlich
auchviele Gegner.„Seit
heute wissen wir’s: Bar-
schel hat gelogen.“ Da
kamen siealle am näch
sten Tag und gratulierte
mir. Du bist dererste im
Fernsehen, der gesag
hat, Barschel hatgelo-
gen.
SPIEGEL: Der wichtigste
Satz?
Friedrichs: Den hab’ ich
ganz leise gesprochen
„Die Tore in der Mauer
stehenweit offen.“
SPIEGEL: Wer hat im
deutschen Fernsehen d
Fähigkeit,leisegenug zu
sein?
Friedrichs: Der Wolf von
Lojewski hat sie, der Ul
rich Wickert, die Sabine
t
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Christiansen hat sie jetztauch. Die ha
wirklich an sichgearbeitet, dagibt’s nix.
Sie machtfast nur fehlerfreieSendun-
gen. Und ichfinde denPeterKloeppel
von RTL ganzgut. Sein Problem: Der
wirkt zu jugendlich. Ich habe neulich
von jemandem, der da arbeitet,erfah-
ren, daß die bei RTL dasauch so sehen
Die haben überlegt, den älter z
schminken.
SPIEGEL: Und ihm graueHaare zuver-
passen?
Friedrichs: Das ist eineganzehrenhafte
Überlegung.Paßt zuRTL. Die haben ja
auch diese lächerlicheManie erfunden
sich nach jedem Filmbericht rumzudr
hen und zu sagen: „Hallo, Holger, wo
steht das Wasserdenn heute in Godes
berg?“Guck mal,sind wir modern.Die-
se Satellitenschüsseln zumieten ist ja
kein Kunststück, daskann inzwischen
114 DER SPIEGEL 13/1995
jeder Regionalsender. Der Chefrepor
von RTL ist in der Beziehung einMann,
der Maßstäbesetzt – gestern im belage
ten Sarajevo,heute bei denSoldaten in
Somalia, morgen bei denHungernden
in Ruanda.Nichts gelesen, nichts ka
piert, aberimmer mitten amElend und
voll im Bild.
SPIEGEL: SolcheReportersoll es nicht
nur bei RTL geben, auch bei ARD un
ZDF.
Friedrichs: Aber bei denPrivaten kom-
men sie groß raus und prägen das, w
die Leute fürFernsehjournalismus ha
ten. Die haben ja nunallesabgekupfer
in Amerika, aber daß die da drüben h
arbeitendeNachrichtenprofis sind, da
haben dienicht einmal gemerkt. Die
glauben, es reicht, eine schöneFrau
oder einen jungenMann vors Mikrofon
zu stellen und sie Sätze vollerhanebü-
chener Ahnungslosigkeit sagen zulas-
sen.
SPIEGEL: Na ja, die Menschen, diegele-
gentlich denKommentar in den„Tages-
themen“ sprechen,unterscheidensich
von diesen Journalistendarstellern n
durch Haarausfalloder Sprachfehler
Was geben Sie der ARD mit auf de
Weg?
Friedrichs: Den fleischgewordenen Pro
porz wird man aus denAnstalten nie
wieder rauskriegen. Der Sündenfall w
die Beteiligung der Parteien an de
Rundfunkanstalten.Darum ist aus de
ARD nie so etwas wie die BBC gewo
den. Wenn sie gegen diePrivaten beste
hen will, muß die ARD esmachen wie
der SPIEGEL:nicht kopieren, Rückbe-
sinnung aufdas, was man am beste
s

kann. Mir machensolche Leute Hoff-
nung wie derARD-Reporternach dem
Brandanschlag in Solingen, so einjun-
ger Mann, der heißt Jörg Schönen
born, der hat inzehn Minuten ohne
Blatt und ohne irgendeineerkennbare
Vorbereitungalles gesagt, was man z
diesemZeitpunkt zum ThemaSolingen
sagen konnte. Fabelhaft. Den kannt
keine Sau, der saß alsjunger Mann im
Studio Wuppertal, wo nun wirklich
nichts passiert, undweil Solingen be
Wuppertal liegt, ist der zu seine
Chance gekommen.
SPIEGEL: Wann hatte derjunge Hanns
Joachim Friedrichs seineChance?
Friedrichs: Genaugenommen1949, als
mich, den 22jährigenTelegraf-Redak-
teur, ein britischer Presseoffizierfrag-
te, ob ich Lust hätte, für
einige Wochen diebriti-
scheDemokratie inLon-
don zu studieren, un
der Zufall es wollte, daß
ich dann für die BBC ei
nen kleinen Bericht übe
Berlin schrieb und
sprach. Ich blieb fünf
Jahre beim Deutschen
Dienst derBBC, machte
Nachrichten aus alle
Welt für die Deutschen
zu Hause, soeine Art
Nachhilfeunterricht für
Diktaturgeschädigte. D
hab’ ich gelernt, „to in-
form and to enlighten“
zu informieren und zu er
hellen, also aufzuklären,
und dieses Verständnis
von Journalismus ha
mich vor allerleiDumm-
heitengeschützt.
SPIEGEL: Sie meinen vor
politischen Liebesdien
stenoderwovor?
Friedrichs: Vor allem vor
dieser Lockerheit, die
sich Mitte der achtziger
Jahre in Deutschland breitmachte. D
kam ich aus Amerika zurück, wo ich a
ZDF-Korrespondent war. Und plötzlich
habe ichganz deutlichgemerkt: Da war
„locker“ das Zauberwort. Man konnt
dumm sein wie Bohnenstroh, häßlich
wie ein Autobus von hinten, nur ma
mußte locker sein. Locker waralles.
Und das hieß: locker warkeiner. Das
Allerschlimmste, was der liebeGott den
Menschen mitgegebenhat, ist: locker
sein zu wollen,ohnelocker sein zu kön
nen. Das istschlimmer als die ehrlich
Steifheit.
SPIEGEL: Bei welchenModeratoren se
hen Sie diese vorgespielteLockerheit?
Friedrichs: Eigentlich bei fast allen –
aber esgibt Leute, die versuchen ga
nicht erst, locker zu sein. Dassind mir
die liebsten – zum Beispiel KlausBed-
narz. Ich hab’ alldiesen Mist nicht mit-
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gemacht, Infotainment nicht,habeauch
nicht unterirgendeinem Vorwand durc
das Schlüssellochanderer Leutegeguckt
– ich bin sauber geblieben.
SPIEGEL: Das klingt ein bißchen nach
Trost.
Friedrichs: Nicht nur ein bißchen. Das
ist der einzigeTrost, den manhat, kurz
vor dem Ende. DerTrost, daß es kei
weggeschmissenesLeben war. Ich bin ja
nicht 32Jahre alt,hab’ geradegeheira-
tet, habezwei Kinder, ein kleines Un-
ternehmen gegründet und sterbe ur
plötzlich anKrebs. Was ist denn beisol-
chen Leuten los? Ihr habt ja kürzlich
diese Titelgeschichte über Auschw
gebracht. Die hatmich an den Todden-
ken lassen.Habe ichlange Tage drübe
gegrübelt. Wie willkü rlich man Leute,
Marianne Hoppe, Hans Söhnker

JA
U

C
H

U
N

D
S

C
H

E
IK

O
W

S
K

I

bt
-

-
n

n

e

n

-

.
r
s
-

d

-
-

r
st
-

st

r-

„ . . . und dieser Reporter im Kino, der sich von
meiner Traumfrau verabschiedet“
die mindestens so bega
waren wie wir, so an
sehnlich wie wir und so
leistungsstark,krepieren
ließ. Kleine Kinder, die
sie an den Beinen ge
nommen haben und de
Kopf an die Wand ge-
knallt. Was istdenn das
für ’ne Art zu sterben?
Ich bin doch ’neLuxus-
leiche. Oder werde eine
sein. Ich bin umgebe
von lieben Leuten und
Medizinern, diealles für
mich machen. Dies
Leute damals waren
kerngesund, und dan
holt man die ganz will-
kürlich zu Hunderttau-
senden aus ihren Woh
nungen raus, quältsie,
und dannbringt man sie
auf viehische Weise um
Ich hab’ darüber frühe
schon nachgedacht, wa
wär’, wenn du ein Juden
junge gewesen wärst.
SPIEGEL: Wenn Sie
nachts wach liegen un
.
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über Ihr Leben nachdenken,welcher
Teil ist wichtiger,der, den Siegelebt ha-
ben, oder der, den Sienicht leben konn-
ten odernicht mehr leben können?
Friedrichs: Den ich gelebthabe.Manch-
mal denke ichjetzt an diesenReporter,
von Hans Söhnkergespielt, dem ich
1942 in Herford im Kino begegnete
Wenn ersich auf demBahnhof von Ma-
rianne Hoppe verabschiedete, um de
Zeppelinabsturz zu recherchierenoder
das Treiben finsterer Gestalten in
China, nahm er sieimmer mit denglei-
chenWorten in denArm: „Auf Wieder-
sehen, Franziska.“ Dasstellte ich mir
schön vor, Mensch, daswär’ doch was,
mit ’nem Mikofon rumsausen, den Leu
ten was erzählen, was da passiert,dann
wieder nachHause, dannwieder weg.
SPIEGEL: Und dannwieder in dieArme
von MarianneHoppe.
Friedrichs: Ja, die habe ichangehim-
melt, sie war fürmich die Traumfrau,
die hatte soeine leiseMelancholie.
SPIEGEL: Und?Hat’s geklappt?
Friedrichs: Was?
SPIEGEL: Als Reporter denMarianne
Hoppesdieser Weltnahezukommen?
Friedrichs: Ja, doch. Ich habegelegent-
lich Beziehungen mitFrauen gehabt, di
älter waren als ich, undhabe diesehr ge-
nossen.
SPIEGEL: Die Sehnsucht nach Liebe a
Motiv, Reporter zuwerden?
Friedrichs: Nein, die Neugier war da
Entscheidende, die Sehnsucht, mir
Welt zu erschließen.Aber meine ersten
Reisen als Journalistgingen nicht weite
als mit der BerlinerU-Bahn zumHalle-
schenTor. Erst späterklappte es dann
mit der Weltreise, sogarzweimal bin ich
für den WDR um die Welt gereist. Da
war eine Serie über die Geschichte d
Auswanderung aus Deutschland, die
mals ein Riesenerfolgwar, nicht weil sie
so gut gemacht gewesen ist,sondern
weil jeder zweite Deutsche imNach-
kriegsdeutschland mal auswandernwoll-
te. Und keiner oderganz wenigehaben
es gemacht.
SPIEGEL: Und Sie? Wo sind Sie zuHau-
se?
Friedrichs: Ich habekein Heimatgefühl
WelcheHeimat habe ich denn? Ich b
in Westfalengeboren. Meine Kindhei
habe ich da verbracht.Dann war ich im
Internat in Thüringen. Dann war ich
Luftwaffenhelfer, Arbeitsdienstmensc
Soldat, bißchen Gefangenschaft.Dann
war ich wieder mal einJahr zu Hause
weil ich mein Abitur nachmachen muß
te. Das galt janicht, das Kriegsabitur
Und dann bin ichnach Berlin gegangen
dann London, Köln, New York.Also
wo ist meineHeimat?
SPIEGEL: Das Nach-Hause-Komme
war für Sie nicht sowichtig wie für Hans
Söhnker imFilm?
Friedrichs: Ich hatte ja immer ein
„Zuhause“, nur nicht im überhöhten
Sinne, im Heimatsinn.
SPIEGEL: Haben Sie das alsMangel
empfunden?
Friedrichs: Ja, schon einbißchen.Aber
ich hattekeine Lust, mir eineKunsthei-
mat zuzulegen. Ich bin Westfale.Wann
bin ich denn dasletztemal in Westfalen
gewesen?
SPIEGEL: Haben Siejetzt das Gefühl, ei
ne Heimat zu haben?
Friedrichs: Ja, jetzthabe
ich eine – das hat mitmei-
ner Familie zutun, die ja
wirklich eine Familie ist.
Ich habeeine wunderbare
Familie geheiratet. Und
das hat michdoch ganz
fest anHamburggebun-
den. Auf dieFrage, wer
sind Sie denn, sind Sie
Bayer, sage ichnee, ich
bin Hamburger. Ich bin
natürlich kein Hambur-
ger, aber ich möchte gern
einer sein.
SPIEGEL: Ist Entwurze-
lung der Preis für ein
Journalistenleben?
Friedrichs: Es ist der Preis
für mein Journalistenle
ben. Diemeisten Journa
listen sind sehr verwur-
zelt. Es ist der Preis fü
meine Neugier, und es i
der Preis für ein Fernseh
journalistenleben, das i
ja auch noch mal wasganz
Eigenes.
SPIEGEL: In IhremBuch*
schreiben Sie von der e
-

sten Begegnung mit diesemschwarzen
Holzkasten, imSchaufenster eines Lon
doner Elektroladens, imJuli 1952 . . .
Friedrichs: . . . da war mir klar, daß ic
vor einer großenSachestand, obwohl
das jetzt vielleicht etwas neunmalklug
klingt. Für meine BBC-Kollegen ware
diese zappelnden Männchen auf d
schwarzen Scheibe Mickymäuse. Ich ha-
be das nicht für ein Mickymaus-Unte
nehmen gehalten. Ichhabe, wie andere
relativ früh kapiert, daß man damit un
heimlich wasmachenkann.
SPIEGEL: Hat es Sie gereizt, Ihr Gesic
da mal reinhalten zu können im Gegen
satz zum Hörfunk, hat das eine Roll
gespielt?

* Hanns Joachim Friedrichs: „Journalistenleben“.
Droemer Knaur, München; 285 Seiten; 39,80
Mark.
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Friedrichs: Eigentlich nicht, das wa
kein Grund, dasklingt jetzt ein biß-
chen eitel,aber dasfand ich nicht so
wichtig, ich fand die Geschichtewich-
tig. Und als ich dann zum erstenma
vor der Kamera stand, war dasnicht
sehrangenehm, aber es warauch nicht
ohne Erfolg. Die mochten meine Ar
ganz gerne. Ich hab’ jadamals schon
bei Werner Höfer moderiert, der hat
ja seine Regionalschau in Köln, die e
ste in Deutschland.
Schmidt, Friedrichs in Florida (1981)
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i-„Dieses Krokodilgrinsen, diese

Schulmeisterei – ein komischer Vogel“
SPIEGEL: Wann haben Si
zum erstenmal denRuhm
gespürt?
Friedrichs: Das fing an
1959, als ich sodrei Jahre
„Hier und heute“ hinte
mir hatte, da sagten die
schon mal in derKneipe:
„Ah, da ist ja der Jeck vom
Fernsehen.“ Das komm
automatisch, wenn du re
gelmäßig auf dem Schirm
bist. Wichtig ist nicht, daß
du schön bistoder intelli-
gent oder weltgewand
oder wortgewandt. Wich-
tig ist Frequenz. Du kanns
so dummsein, daßdich die
Schweinebeißen, du muß
nur jeden Tag so dumm
sein, daßdich die Schwei-
ne beißen.Dann ist dein
Aufstieg zumRuhm nicht
mehraufzuhalten.
SPIEGEL: Also doch: Fern
sehen, das Null-Me-
dium?
ar
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Friedrichs: Natürlich.Aber ichhab’ viel
Spaß an dem Null-Medium. Und ich w
keine Null, viele andereauch nicht. Die
habenversucht, denLaden überNull zu
halten.Aber esgibtTausende, derenfeh-
lendes Talent sienicht darangehindert
hat, großen Fernsehruhm zu erlange
Fragen Sie doch mal dieLeute: „Wie
heißt der Landwirtschaftsminister?
und: „Wieheißt dieDamebeim ,Glücks-
rad‘, die dieBuchstabenumdreht?“ Die
Bingo-Maus gewinnt 9:1, ichschwör’s.
Das ist Fernsehen.
SPIEGEL: Hat Sie die Herablassung g
kränkt, mit derPolitiker, die unentweg
von der Macht der Medienreden,Fern-
sehreporter behandeln? Hat es Sie ge
gert, wenn sie gar, wieHelmut Schmidt,
dem Volk einen Tagohne TV verordnen
wollten?
Friedrichs: Ach, HelmutSchmidt. Der is
ja einfach einSnob. Erwollte mal was sa
gen, was die Leuteschockierend finden
Ich unterstelle ihm sogar, daß erselbst ei-
nen fernsehfreien Tag aushält,aber das
nun verbindlich zumachen für dieganze
Republik, das war ’neSchnapsidee.
SPIEGEL: Haben Siesich persönlich von
ihm als „Wegelagerer“ beleidigt gefühlt?
Oderglauben Siesich danicht angespro
chen?
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Friedrichs: Ich fühle mich von solche
Sachen nie angesprochen.Gucken Sie
sich doch dieLeute an, die dassagen.
Die tun so, als ob ein Pennernach ihnen
grapschte. Alsginge es umpersönliche
Auskünfte und nichtdarum, daßhinter
dem Reporter ein paarMillionen ste-
hen, dieinformiert werdenwollen. Ich
stauneallerdings auch über die Duld
samkeit mancher Kollegen, diesich in
aller Öffentlichkeit abbürstenlassen wie
dummeJungs.
-

SPIEGEL: Kanzler Schmidt warimmer be-
sonders herablassend zu Fernsehjou
listen.
Friedrichs: Das ist ein komischer Voge
Ich hab’ den Schmidt bestimmt20mal in-
terviewt. Das war immerganzknapp und
cool. Hin und wiedererlaubte ersich ei-
nen Scherz, feixtedann mitdiesem Kro-
kodilgrinsen überLand und Leute, abe
nie war was Besonderes. KeinStreit und
keine Herzlichkeit. Nurdiese Schulmei
sterei: Ja, das müssen Sieanders fragen
diesenervendeBesserwisserei, die er
nie losgeworden ist.
SPIEGEL: Gab es denneinen Politiker,
der noch abschätziger war zuJournalisten
oder zu Ihnen?
Friedrichs: Helmut Kohl. Der hatmich
lange ignoriert, was ja ansich kein Un-
glück ist.Aber als derVerwaltungsrat de
ZDF, dessen Vorsitzender er dama
war, mich 1973 zumSportchef mache
wollte, war ervehement gegen mich.
SPIEGEL: Hatten Sie ihm wasgetan?
Friedrichs: Ja, aber daswußte ich gar
nicht mehr. Jahre vorher, ich warnoch
ein kleiner Provinzreporter,hatte ich
nach einer Landtagswahl in Rheinlan
Pfalz demLandtagsabgeordneten Ko
gesagt: „Ihre Partei hat aber mächtig ver-
loren.“ Richtig war: Diehattenzwar die
Mehrheit behalten, aber enormviel
Stimmen eingebüßt.Prompt polterte
Kohl los: „Verloren? Was heißtdenn
hier verloren? Wirhaben dieWahl ge-
wonnen. Gucken Siesich mal das Er
gebnis an.“ Zack, Ende des Inter-
views. Er hat diesesGespräch mit mir
nie vergessen, obwohl ich in seine
Leben danach überhauptkeine Rolle
spielte.
SPIEGEL: Aber ZDF-Sportchefsind Sie
ja danndoch geworden.
Friedrichs: Ja, daß ich
durchkam, verdanke ic
wohl Genscher, der,glau-
be ich, für michstimmte.
Der war auch im Verwal
tungsrat.
SPIEGEL: Und Kohl?
Friedrichs: Er mußte mir
eines Tages, es war nic
zu umgehen, doch noc
die Handgeben. Er war al
Kanzler in New York, da
gab es einen Empfang un
ein Defilee, und da mußt
man vorbei. Alsohabe ich
ihm gratuliert. Er war ge
rade wiedergewählt wor
den. Und ich habeseine
Frau begrüßt, die mocht
mich ganzgerne, daswuß-
te ich.
SPIEGEL: Sie zeigtdas.
Friedrichs: Ja, unlängs
kam sie auf irgend so e
nem Ball auf mich zu und
sagte: „LieberHerr Fried-
richs, ich wollteIhnen nur
-
sagen, ich findeIhre Filme ,Wunderba-
re Welt‘ wirklich wunderbar. Diesollen
so langelaufen, wie eseben geht.“ Muß
sie ja nicht sagen zueinem Typen, den
ihr Mackernicht ausstehenkann.
SPIEGEL: Ist Ihnenirgendein Fall in Er-
innerung, wo das Fernsehen einenPoli-
tiker gestürzthat?
Friedrichs: Das Fernsehenalleine?
SPIEGEL: Oder vorwiegend,weil Politi-
ker ja immer so eine Angsthaben vor
dem Fernsehen.
Friedrichs: Ja, aber die haben nurdes-
halb so eine Angst vor demFernsehen
weil sie sichselbstdarin sehen.
SPIEGEL: Abbild und Reaktionschau-
keln sich hoch?
Friedrichs: Ja, wie damals am 9. Novem
ber im Bundestag bei der Jenninger-R
de. Da hat das Fernsehen eine gro
Rolle gespielt,weil die Kameras die Re
aktion der Theaterdirektorin Ida Eh
re aus Hamburgeingefangenhaben.
Die war Jüdin, und sie hatten sieauch
sicher mit Hinblick auf diesen Tag ein
geladen, und dieschlug nun plötzlich
entsetzt die Händevors Gesicht. Das
ist natürlich ein Bild, das hat keine
vergessen.
SPIEGEL: Könnte es dennochsein, daß
das Fernsehen dämonisiert wird in sei-
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und politischeEntscheidungen?
Friedrichs: Das glaube ich schon, ja. D
CDU meint ja immer noch, daß das Fer
sehen jede Wahl gewinnen könne. Ich
halte das für Quatsch.
SPIEGEL: Haben Sieselbst sich jemals
mächtig gefühlt? Haben Sieetwas beein
flussen können?
Friedrichs: Mensch, was wirdannalles ge-
macht hätten.Also – impolitischen Sinne
sichernicht, allenfalls im sozialenSinne.
Da konnte manvielleicht aufirgendeinen
Notstand aufmerksam machen undhel-
fen, den zu lindern.
SPIEGEL: Trotzdem haben Sie Ihren Mo
deratoren-Job – in einem überparteili-
chen Sinne –politischverstanden.Sogar
Ihre Naturfilme „WunderbareWelt“ be-
zeichnen Sie als Beiträge zurpolitischen
Bildung der Menschen in diesemLande.
Ist das nicht ein bißchen überzogen?
Friedrichs: Als ich damit anfing, sagte
die Kollegen dadraußen in Lokstedt
Was, dumachst jetzt Tierfilme? Wir ha
ben jetzt dieerstenvier Folgen wieder
holt, weil ich in dieser Lage keineneuen
machenkann. Die hattengenausohohe
Einschaltquoten wie beim erstenmal.
SPIEGEL: Was ist daranpolitisch?
Jenninger, Ida Ehre im Bundestag (1988)
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„Die schlug die Hände vors Gesicht,
das hat keiner vergessen“
Friedrichs: Die Sendung hat eine grün
Botschaft:Wenn derMenschsichweiter
so bemüht, dannkriegt er das auch noc
kaputt. Zum Beispiel der letzteFilm,
der über Biber. Das war kein rein
Tierfilm. Der Biber ist der Architekt un
ter den Tieren. Der plant, der baut u
sorgt dafür, daß er über denWinter
kommt. Das wird gezeigt, ganzklein,
ganz genau. Ein wunderbarerFilm.
Nicht dieseElefanten und Löwen un
Tiger sind dieStars, sondern so einklei-
nes Puscheltierchen, derBiber.
SPIEGEL: Wenn Sie dieWahl hätten. 45
Minuten über den Biberoder überHel-
mut Kohl – was wäreIhnenwichtiger?
Friedrichs: Wichtiger wäre mir woh
doch ein Kohl-Film,aberschwerenHer-
zens.
SPIEGEL: Haben Siejemals überlegt, in
die Politik zu wechseln?Aktiv für eine
Partei zu arbeiten?
Friedrichs: Ich habe das mal imVisier
gehabt, alsPressesprecher einer mögli-
chen Regierung Lafontaine. Das hä
aber nie geklappt. Umvier Uhr aufste-
hen, umfünf Uhr aufstehen . . .
SPIEGEL: Und warumhaben Siesich im
letzten Wahlkampf offen für die SP
engagiert?
Friedrichs: Weil ich meine aktive Fern
sehzeithinter mir hatte. Weil ich nicht
mehr in Sendungen arbeitenmuß, die
Glaubwürdigkeit verlangen.
SPIEGEL: Der Abschied vom Beruf is
Ihnenschon damals schwergefallen.
Friedrichs: Wie dennauch nicht? Ich ha
be einen Beruf gehabt, um denmich
wahrscheinlich 79 MillionenDeutsche
beneiden,weil das einer der wenigen
Berufe ist, die man Tag für Tag ausü
mit immergleichemSpaß. Es hat keine
einzigen Taggegeben, an dem ich u
gern in die Redaktion
gegangenbin.
SPIEGEL: Was hat den
Spaß ausgemacht?
Friedrichs: Die Span-
nung auf dieGeschich-
te, die dabei raus-
kommt. Was erfährst
du jetzt? Wird es solau-
fen, wie du dir dasvor-
stellst? Jedenfallshabe
ich mich nie gelang
weilt. Viele Leute ha-
ben ja Berufe, die si
nur ausüben, um Gel
zu verdienen. Sehen S
sichdoch mal in der U-
Bahn um,morgens.
SPIEGEL: Ihr Journali-
stenleben hat – bei alle
Nüchternheit – erstaun
lich romantische Züge
Ist der Fernsehreporte
Hanns Joachim Fried
richseine Art insrichti-
ge Lebenverirrter Ki-
noheldgewesen?
Friedrichs: Also – zu den schönstenSei-
ten des Journalistenlebens gehört es
cher nicht, in den letzten Hinterhof krie
chen zu müssen oder in den letzten
Bambus-Urwald, um noch irgendein
Absonderheit zu finden,weil allesande-
re schon mal dagewesen ist.
SPIEGEL: Und wer in den sechzigerJah-
ren neugierig war, den verschlug es
zwangsläufignach Vietnam?
Friedrichs: Damals war daseigentlich
eher eine unjournalistische Empfin
dung, diemich für längereZeit hinge-
117DER SPIEGEL 13/1995
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bracht hat. Ich war ganz früh schon
zweimal da, um Reportagen zu ma
chen. Eine übereinen altenArzt, der
sich in einer Urwaldhütte zuTode kiff-
te, der hat Opium genommen. Un
dann zumzweitenmal, als wir die An
fänge des Vietnamkriegszeigen woll-
ten. Das wareine Zeit, in der Saigon
für mich die schönste Stadt der We
war. Ich wollte aufhören zuarbeiten,
nur ein Haus kaufen und amSaigon-
Fluß leben. Da war ich 34Jahre
alt.
Ich werde nie diesen deutschen Dip
maten vergessen, der war Junggese
ich vermute: schwul, der hatte eine
Villa auf der anderenSeite vom Saigon
River. Da waren einpaar wunderbar
Villen direkt am Wasser,ganz herme-
Saigon 1967
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„Diese sanften Mädchen, die Eleganz der Leute,
das Klima, der Tennisklub, ich wollte bleiben“
tischabgeriegelt nach au
ßen durchMauern und
Tore. Dorthin hat er un
zum Essen eingelade
Wir saßen an einemwun-
derbarenTisch, derhatte
Köche, der hattePerso-
nal, wir habentoll geges-
sen. Und dann diese
sanften Mädchen. In so
einem Pavillon, der di
rekt amFluß lag, gab e
Kaffee und Cognac
wenn man wollte.
Das Haus hätte ichgerne
gekauft. Es gehörte ir
gendeinem exilierte
Amerikaner, der wird
sich die Villa zurückge
holt haben.
SPIEGEL: Was war es
dennwirklich, was Sie so
verzaubert hat damals?
Friedrichs: Also gewiß
nicht nur dieseseine Es-
sen da, sondern da
ganze Flair der Stadt,
die Eleganz derLeute.
Das war 1961. Und ic
kam aus Deutschland
s
.
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das dürfen Sie nicht vergessen. InSai-
gon gab es keineinziges schlechte
Restaurant. Es war paradiesisch
Das Klima warerträglich. Und da gab
es diesen Tennisklub mitten in d
Stadt.
SPIEGEL: Das waren die Schönheiten.
Friedrichs: Ja, und dann war da de
Krieg. Ich hab’ mich dahin gemeldet
das mußtest du ja.
SPIEGEL: Freiwillig? Was hat Sie ge
reizt?
Friedrichs: Nicht der Krieg. Mich hat
die Rückkehr in eine Stadt gereizt, v
der ich ahnte, daß sienicht mehr so
sein würde, wie sie malwar. Aber se-
hen wollte ich dastrotzdem. Na ja, da
mußte ich halt diese Kriegsberichte
stattung machen. Und das wardann
natürlich ein ganzanderesSaigon-Er-
lebnis.
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SPIEGEL: Nun gibt es jaReporter, die
sehen in der Kriegsberichterstattu
die Krone desJournalismus.
Friedrichs: Ich nicht, im Gegenteil. Fü
mich ist Kriegsberichterstattung di
einfachste Art Journalismus. Da
kannst du beiEdmund Grubersehen.
Gruber hatsich ja denjournalistischen
Ruf, den er mal hatte, imSechstage
krieg in Israel geholt. Da istdauernd
geballert und gebumst und gewumm
worden, und er stand immermitten-
drin.
SPIEGEL: Das will aber auch überleb
sein.
Friedrichs: Ja, doch. Du mußt natü
lich erst mal lernen,„incoming fire“
und „outgoing fire“ zu unterscheiden
Und erst denkst du, das lernst dunie.
Das ist Knall auf Knall.Aber das ka-
pierst du ganz schnell. Indrei, vier Ta-
gen hast du das drauf.
SPIEGEL: Und doch haben Sieeinen
Streifschußabgekriegt.
Friedrichs: Ich bin nicht mit einem
Schock rumgelaufendanach.Mich hat
es allerdings zu der Überlegung g
bracht, daß ich ein Loch in derSchläfe
gehabt hätte, wenn ich den Kopf zeh
Zentimeterweiter nach vorne gehalte
hätte. Und dann wäre esvorbei gewe-
sen.
Aber die Vietnamesenwollten uns of-
fenbar nicht kaltmachen, denn s
schlumpig kann keiner schießen, da
er uns auf dem Sonnendeck unse
Bootes nicht mühelos hätte treffe
können.
SPIEGEL: Sie redenziemlich cool dar-
über.
Friedrichs: Ja, eine Todesfaszinatio
hatte ichnicht. Ich neige nicht zusol-
chen Sachen.Selbst jetztnicht.
SPIEGEL: War es ein Spiel mit demTod?
Friedrichs: Ach, sterbenwollte ich ei-
gentlichauch nicht.
SPIEGEL: Aber fordert man nicht den
Tod heraus beisolchen Einsätzen, nach
dem Motto: Ichflieg’ da mit, mal guk-
ken, waspassiert.
Friedrichs: Ich bin da nur rausgeflogen
wenn wir Action-Storys gemachthaben,
aber wirklich nur, um Exklusivmaterial
nachHause zuschicken, das nicht jed
Agenturauch liefernkann. Das ist ebe
wichtig für den Zuschauer zu erfahren
daß der eigene Sendersich die Mühe ge
machthat, einenMann rauszuschicken
Das finde ich ganzvernünftig. Es ist
auch überlebbar.Meines
Wissens istkein deutsche
Korrespondent in Viet-
nam ums Lebengekom-
men. Kameraleute eine
ganzeMenge, ja.
SPIEGEL: Dennochwaren
auch Sie natürlich dort
dem Tod näher als i
Hamburg an der Außen
alster?
Friedrichs: Klar, dasver-
gißt du natürlich nicht,
wenn esdauerndknallt.
Dennkaumgehst du ja au
der Hoteltür raus, dan
fängt es an zu ballern. Un
dannwußtest du schon, d
mußt aufpassen, wenn e
„incoming fire“ war.
Das hast dudann natür-
lich auch getan. Also
ganzdoof war ich ja auch
nicht.
SPIEGEL: Sie hatten ja
auch noch die großdeu
sche Grundausbildung
als Hitlerjunge, Arbeits
mann und Flakhelfer in
den Knochen.
Friedrichs: Ja, ja, mich ganz schnell a
die Erde schmeißen, daskonnte ich
noch. Da waren meine jüngerenKolle-
gen, also der Assistent und derTon-
mann,schon ungeübter.
SPIEGEL: Hatten SieAngst damals?
Friedrichs: Wer keine Angsthat, der
lebt nicht. Jeder hatAngst vor irgend-
was. Ich hab’ schon malAngst gehabt
wenn ich fünf Minuten von der Straß
weg war,weil ich wassehen wollte. Und
da brüllt einer: Minen!
Ein anderes Mal, da waren wir inZen-
tralvietnam Gäste einer koreanisch
Division, die alsPartner der Amerika
ner kämpfte. Wir kamen dahin, wurde
ins Offizierskasinogebracht,alles sehr
nett. Es gabKoreanisch zu essen,alles
prima, aber dannsagte derKomman-
deur, ein Oberst, einkleiner Dicker:
„Nun wollen wir mal insDorf runter.“
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„Ich sehe dem gelassen entgegen,
was da auf mich zukommt“
Es war so halb elf in de
Nacht in einem unbe
leuchteten vietnamesi-
schen Dorf. „Was ist“,
sagte er, „fahren Sie mi
mir?“ Da konnte ich
schlechtnein sagen. Un
dann legt der seinen P
stolengürtel ab, steigt
wirklich ohne Waffe in
den Jeep, und wirbret-
tern runter durch das
Dorf: Nebenstraßen
kleine Hügel, Kurve ge
macht, dannwieder run-
ter, wieder rauf, nichts.
Kein Schuß, kein nichts
Warum nicht? Die Ko-
reaner hatten da vorh
soviel Rabatz gemacht
da traute sich keiner
mehr. Die habengleich
fünf odersechsLeute mit
dem Kopf nach unten
aufgehängt und einpaar
Tage hängen lassen. D
war die Message.
SPIEGEL: Nicht mißzu-
verstehen. Damals, s
gen Sie,hatten SieAngst
angesichts des Todes.
Und heute?
Friedrichs: Überhaupt
nicht.
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SPIEGEL: Gibt es einenBegriff, der Ih-
ren gegenwärtigen Gemütszustand
schreibt?
Friedrichs: Also, dasklingt sicher ganz
unglaubwürdig.Aber es ist so: Ichsehe
dem mit großer Gelassenheit entgeg
was da auf michzukommt. Ich habe ei
paar rationale Begründungen dafü
Zum Beispiel sage ichmir: Du hast ja
eigentlich ein tollesLeben gehabt. Ich
bin jetzt 68. Wer wird schon 68? Ich b
nie krankgewesen,habe nieirgendwel-
che körperlichen Gebrechen gehab
Ich habefast immer in angenehmer Ge
sellschaft gelebt, mit gutenFreunden
und angenehmenDamen. Den Beruf
habe ichschon gepriesen.
SPIEGEL: Sind Sie ein gläubige
Mensch?
Friedrichs: Nein, sicher nicht in dem
traditionellen christlichen Sinne. Ich
bin auch kein Esoteriker. Ich glaube
nicht an dasLebennach demTode.
SPIEGEL: An Seelenwanderung?
Friedrichs: Auch nicht an Seelenwande
rung oder an eine Wiedergeburt. Da
sind Spekulationen vonLeuten, die nie
dagewesen sind.
SPIEGEL: Aber ein bißchen Hoffnung
daß vielleichtnach dem Tod noch etwa
sein könnte,klingt doch durch?
Friedrichs: Ja, Hoffnung schon,aber
auf was? Vielleicht löst mansich total
auf, man istweg. Vielleicht gibt esaber
doch irgendeinLeben nach dem To
de.
-

,

SPIEGEL: Solche Gedanken komme
schon mal?
Friedrichs: Ja, die kommen dannschon.
Man siehtsich imHimmel, auf Wolke 7.
SPIEGEL: Hilft es eigentlich, darüber z
reden?
Friedrichs: Na ja. Es belastetmich nicht,
aber eshilft auch nicht viel. Ich rede
jetzt ganz offen darüber.Seit in denZei-
tungen darüber geschrieben wird,ohne
daß micheinergefragthat, muß ichkei-
ne Andeutungen mehr machen. I
sprecheganz gerne darüber. Aber ich
werde auchnicht jeden hereinlassen
Das muß ich ja nichthaben. MitFreun-
den hab’ ichjedenfallskeine Hemmun-
gen, darüber zureden.
SPIEGEL: Haben dieFreunde Hemmun
gen, mit Ihnen darüber zu reden?
Friedrichs: Nein. Alle, die hier waren
waren hier, umgezielt mit mir über
Krankheit und Tod zu sprechen. Un
vor ein paar Tagen, zu meinem Gebur
tag, hatte icheine Gruppe vonFreun-
den hier um meinBett versammelt. Die
kamenalle, ummich Fernsehwürstche
zu ehren. Daerschrickt man ja erst ma
zu Tode und denkt: Das kanndoch nicht
wahr sein. Unddann ist esdoch wahr.
SPIEGEL: Und wenn es daoben, auf
Wolke 7, doch noch eine Art Intenda
ten der Ewigkeit gäbe, der Sie fragt
Was hast dudenn aus deinem Leben g
macht?
Friedrichs: Dann würde ichsagen: Was
immer es war, ichhab’s so gut wie mög
lich gemacht. Ich habe
mir Mühe gegeben. Ic
kann janicht meinen Be-
ruf erklären. Verstehen
die ja gar nicht. Inmei-
nem Beruf ordentlich ge
arbeitet zu haben, das
war’s ja wohl. Mehr war
eigentlichauch gar nicht
SPIEGEL: Ihr Beruf war
das Wichtigste?
Friedrichs: Wenigstens
solange du nicht verhe
ratet bist und sorumjuk-
kelst.
SPIEGEL: Und was, wenn
Sie alles noch mal ma-
chen könnten, würden
Sie anders machen?
Friedrichs: Mann! Das
klingt sofurchtbarselbst-
gerecht, wenn mansagt:
nix!
SPIEGEL: Selbstgerecht
Eher beneidenswert.
Friedrichs: Ach wissen
Sie, ichhabeeinfach un-
heimlich viel Glück ent-
wickelt. Ich bin in krie-
gerischeZeitenhineinge-
boren und habe sielok-
ker überstanden. Un
dann hab’ ich 50kriegs-
freie Jahre erlebt, das is
schon mal was. Niehabe ichmich um et-
was bemüht, mir ist immerallesangetra-
gen worden. Das ist mir halt sozugesto-
ßen. Was würde ichwirklich anders ma
chen? Ich würde Vorgesetzten und Le
ten wie Edmund Gruber undHenning
Röhl von Anfang an sagen, was ich v
ihnen halte.Damit die Verhältnisseklar
sind.
SPIEGEL: Und sicher würden Sienicht
noch einmal versuchen, dieTorwand im
ZDF-Sportstudioabzuschaffen.
Friedrichs: Ich würde wahrscheinlic
überhaupt daraufverzichten, eine Sport
redaktion zu leiten,obwohl das auch
Spaß gemacht hat und dasnette Jungs
sind. Ich hab’ ja immer noch einen gute
Draht zu denen. Dierufen mich heute
noch an. Als ich die Sportredaktion übe
nahm, hatten dieschwarze Anzüge un
schwarzeKrawatten an, zu meiner Amts
einführung. Das war keingutesZeichen.
SPIEGEL: Und als Sie weggingen?
Friedrichs: Da haben sie mir einrau-
schendes Fest gegeben. Also muß
gendwas passiert sein in derZeit dazwi-
schen.
SPIEGEL: Und jetzt? Was sollte jetztnoch
passieren?
Friedrichs: Das einzige, was ich mirnoch
gewünscht hätte, ist einGolf-Handicap
von 36.
SPIEGEL: Was haben Siejetzt?
Friedrichs: Platzreife.
SPIEGEL: Hajo Friedrichs, wir danken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y
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